
Verlassen  für  alle  Zeit  –
„Nicht mehr. Mehr nicht“, das
neue Buch von Botho Strauß
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2021
Nein, beim Lesen dieses Buches gilt es nicht, von A bis Z oder
auch nur phasenweise zu „verstehen“. Gegen solche schnöden
Kategorien sperrt sich der Text vielfach und nachdrücklich.
Vielleicht  sollten  Lesende  sich  möglichst  absichtslos  im
(häufig  stockenden)  Textfluss  treiben  lassen,  doch  immer
wieder aufmerken.

Wie bei Botho Strauß kaum anders zu erwarten, sondert sich
auch sein neues Werk „Nicht mehr. Mehr nicht“ entschieden von
alltäglicher Sprache und überhaupt vom Ruch der Gegenwart ab.
Der Blick richtet sich ganz aufs Vergangene und Verlorene:
„Und es werden schreckliche Zeiten sein, die kein Einstweh
mehr kennen.“

Mythen und Metamorphosen

In zahllosen, schier unendlich kreisenden, aber dann doch im
Verzagen  und  Verstummen  endenden  Variationen  vernehmen  wir
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Monologe einer vom Geliebten Verlassenen. Es ist die Dichterin
Gertrud  Vormweg,  die  sich  freilich  in  allerlei  mythische
Gestalten,  Situationen  und  Metamorphosen  versetzt,  um  ihr
namenloses Leid vielleicht doch noch fassen oder ertragen zu
können. So imaginiert sie sich als karthagische Königin Dido
(alias Elissa), bei der Aeneas (alias Lionardo) nicht bleibt.
Jener entglittene Geliebte wird als Flüchtling oder Migrant
bezeichnet, in ihrer schmerzgetränkten Erinnerung erscheint er
einerseits als äußerst behutsam und einfühlsam, dann wieder
als  gänzlich  selbstbezogener  Mann,  der  im  Nachhinein  auch
ihren  Zorn  anstachelt.  Rückblickend  und  bis  zum  Ende  hin
bleibt der Abwesende ungreifbar wie ein Phantom. Mit seinem
Fernbleiben rieselt schier alles dahin, auch Schrift, Gedanken
und Töne lösen sich auf. Einmal wird das Bild der alles mit
sich  reißenden  Flut  aufgerufen,  aber  natürlich  nicht  als
Tagesereignis,  sondern  als  biblische  Metaphernquelle  und
Mythos.

Jenseits der Lebensweisheit

All  das  erweist  sich  als  großer,  zutiefst  ernsthafter
Gegenentwurf  zu  den  leichtfertigen  Trennungen  in  unseren
Zeiten  und  Breiten.  Statt  dessen  diese  zeitlos  gültige
Choreographie der Paarungen:

„Drei  Körperkehren  ergeben  ein  Zuzweit:  Anblick  Umarmung
Begleitung.
Voreinander Ineinander Nebeneinander.
Eine vierte aber ist Abkehr des einen vom anderen.“

Vom Satz- und Schriftbild her wirkt das Ganze beinahe wie eine
Aphorismensammlung, auch inhaltlich ließe sich manche Zeile so
auffassen, doch geht es wahrlich nicht um Lebensweisheiten,
dazu ist das allermeiste viel zu rätselhaft. Oder wie soll man
es nennen, wenn ein Mann vor dem nackten Frauenleib kauert
„wie  die  Deutschen  in  den  Kriegsjahren  vor  ihrem
Volksempfänger,  wenn  sie  den  feindlichen  Sender  hörten.“
Andere Sätze wiederum klingen nach Maximen und Reflexionen,



etwa  dieser:  „Gemessen  am  Tod  verläuft  jedes  Leben
ereignislos.“  Oder  auch:  „Sich  wichtigtun  ist  unter  den
Menschen das meiste Tun.“

Auf der Suche nach Chiffren

Zuallermeist weitab vom üblichen Sprachgebrauch und etwaiger
Sinnstiftung, deuten sich Partikel uralter Überlieferungen an,
kommt  somit  auch  etlicher  Bildungsstoff  zum  Vorschein.  Es
werden dazu Spurenelemente der Hoch- und Weltliteratur, zumal
der ambitioniertesten Lyrik aufgeboten. Zitat der Dichterin:
„Wenn  schon  allein,  dann  unter  Vorbildern  begraben.“  Zur
Linderung  dringlich  gebraucht  werden  Hieroglyphen,  werden
„Chiffren, die Asyl gewähren den vor Kommunikation geflohenen
Worten.“ Dabei kommt es, gottlob sehr selten, auch zu verbalen
Verstiegenheiten von solcher Art:

„Der eine heißt Nach-Dir, die andere heißt Vor-Mir. Aber Sie –
Er? Da fehlt noch das rettende g, Sie-g-er! … Wer?“

Erlesen ist ansonsten nicht allein die Auswahl der Dichtungen,
sondern der ganze sprachliche Duktus, der durchweg kühn und
zuweilen  tollkühn  anmutet.  Da  wird  ein  Frauenschuh  nicht
einfach  abgestreift,  sondern  von  der  Ferse  geschelft.  Da
tauchen  rare  Worte  auf  wie  „Proskynese“,  „Kukulle“,
„verschlaubt“  oder  „Etmal  der  Liebe“,  der  vollzogene
Geschlechtsakt wird umschrieben mit „zupaar gegangen“. Fremd
steht uns das entgegen.

Sehnsucht nach Ausbleichen und Erlöschen

Überhaupt  ist  dies  abermals  eine  schwierige,  ja  gewichtig
lastende, doch durch alle Mühen hindurch ertragreiche Lektüre.
Die Verlassene sammelt mit kunstvollen (nur gelegentlich vom
Entgleisen bedrohten) Formulierungen Sprachmagie und möglichen
Abwehrzauber um sich herum, der jedoch auf Dauer nichts gegen
wachsenden  Weltüberdruss  vermag.  Als  einzig  mögliche
Existenzformen  werden  alsbald  das  Warten  und  das  Suchen
gedacht,  nein:  innig  erlitten.  Zusehends  überwiegt  die



Sehnsucht nach Schwinden, Ausbleichen, Stillwerden, Erlöschen.

Vereinzelt weitet sich das individuelle Erleiden zum Befund
über die jetzt angebrochene Endzeit:

„Da  wir  nun  Nachzügler  sind,  Nachzügler  des  vom  Menschen
begriffenen Menschen, vielleicht auch der Sprache, der Liebe,
der Arbeit, wie nur der Mensch sie verstand, bleibt von uns
kaum mehr als das Bild, das die Geräte überliefern werden.
Nirgends ein Gleichnis.“

Das Wort ist nur ein „lettrischer Krüppel“

Oftmals kommt das Ungenügen der Sprache zur – Sprache. Da das
Gewebe der Worte zwischen den Liebenden einmal zerrissen ist,
verliert  alles  Gerede  seinen  Sinn.  Erklärtermaßen  zwecklos
auch das Streben nach „treffenden“ Ausdrücken, wo doch ein
Anschein von Wahrheit allenfalls im Verschwommenen liege und
jedes Wort ohnehin nur ein „lettrischer Krüppel“ sei.

Rundweg  verworfen  werden  überdies  großsprecherische,  aufs
Ganze  gehende  politisch-moralische  Weltdeutungen,  mitsamt
Ansichten,  Haltungen,  Standpunkten,  unnützer  Klugheit  oder
auch „tieferen Einsichten“: „Klima, Chaos, Virus und Weltende
… Das große Ganze verdirbt den Verstand.“

Was aber dann? Am Ende steht hier nicht nur die zwischendurch
erhoffte  Minderung  und  Eindämmung,  sondern  vollends  die  –
verzweifelt gestammelte – Zurückweisung des Vorhandenen, ein
Kehraus des Lebens. Letzter Absatz, wobei trotz allem die
Nuancen zwischen „Nicht mehr“ und „Mehr nicht“ zu beachten
sind:

„Nicht mehr! Mehr nicht! Sie tritt, nur um wegzusehen, vor die
Tür. Nicht mehr davon! Und dann einfach: mehr nicht, nicht
mehr, nichts mehr. Nicht!“

Ach, wenn es doch möglich wäre, dem ein überlebensgroßes JA!
entgegenzusetzen…



Botho Strauß: „Nicht mehr. Mehr nicht
Chiffren für sie„. Hanser Verlag. 156 Seiten, 22 Euro.


